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Fichtelgebirge. 


Von Dr. Schmidt in Wunſtedel. 


Obwohl das genannte Geſtein als mineralogiſche 
Seltenheit hier und da, ſo unter anderm im Erzgebirge, 
Ungarn, Piemont, England ſich findet, ſo iſt doch das Vor⸗ 
kommen bei Göpfersgrün in Bayern unſeres Wiſſens das 
einzige, welches als bauwürdiges Lager im Großen benutzt 
werden kann. Darum dürfte e8 für die Leſer der Heimath 
nicht unintereſſant ſein, etwas Näheres darüber zu ver⸗ 
nehmen. j 

Im dem öſtlichen Theile des Fichtelgebirge, da wo es 
ſeine Ausläufer nach Böhmen zu in das freundliche Eger⸗ 
land ſchickt, findet ſich eine halbe Stunde von dem genann⸗ 
ten Ort entfernt ein ziemlich mächtiges Lager unſerer Ge⸗ 
ſteinsart, das nicht allein für die Technik, ſondern auch von 
jeher für Mineralogen von Fach wegen der dort ſich finden⸗ 
den ſo ſchön ausgeprägten Afterkryſtalle von großem In⸗ 
tereſſe war. 

Das Gebirgsſyſtem, dem das Lager angehört, iſt dem 
primitiven Syſtem, einer der älteſten Bildungsepochen in 
der- Geſchichte der Erde zuzuzählen. Es umfaßt hier vor⸗ 
zugsweiſe Urſchiefer, Gneis und Granit, welch erſterer von 
zwei öfters unterbrochenen Zügen des körnigen, meiſt dolo⸗ 
mitiſchen Urkalks durchbrochen wird. Zu dieſem letztge⸗ 
nannten nun ſteht, nach meinen genauen Forſchungen, 
unſer Speckſtein in der innigſten Beziehung. Die Mäch⸗ 
tigkeit des Lagers wechſelt ungemein, iſt aber im Mittel 
auf 6 Fuß bayr. anzunehmen, während ſeine Ausdehnung, 


ſo weit es von mir durchforſcht iſt, im Längendurchſchnitt 
von Weſt nach Oſten etwa 250 Lachter, im Querdurch⸗ 
ſchnitt etwa 150 Lachter beträgt. Die Verzweigungen in 
das Urſchieferterrain ſind ſo vielfach, daß man unwillkür⸗ 
lich darauf hingewieſen wird, wie der Speckſtein theilweiſe 
auch aus dieſem ſeine Entſtehung herſchreibt, da man bei 
näherer Beſichtigung der Gruben ein ſtetes Wechſeln zwi⸗ 
ſchen noch wohl erhaltenen und theilweiſe ſchon zerſetzten 
Partien leicht beobachten kann. 

Ganz beſonders intereſſant iſt dabei das ſeit vielen 
Jahren ſich nicht mehr findende Vorkommen von After- 
kryſtallen in Form des Quarzes, dann des Braun- und 
Bitterſpaths und zwar in ſo reiner und vollkommener 
Form, daß theilweiſe an einzelnen Exemplaren die Quer⸗ 
ſtreifen, welche den Quarzkryſtall fo ſehr charakteriſiren. 
noch gar wohl erkennbar ſind. 

Ehe wir uns aber für dieſes Vorkommen etwas näher 
intereſſiren, ſei es mir erlaubt dem Leſer „der Heimath“ 
in nur wenigen Worten auseinanderzuſetzen, was wir 
denn eigentlich mit dem Namen der „Afterkryſtalle“ be 
legen. Afterkryſtalle unterſcheiden ſich ganz beſonders von 
den eigentlichen Kryſtallbildungen durch den Mangel an 
blättrigem Gefüge, durch einen dichten erdigen Bruch, be⸗ 
ſonders aber dadurch, daß die Form derſelben nicht dem Stoff, 
aus welchem ſie beſtehen, ſelbſt angehört. Ihre Entſtehung 
läßt ſich auf zwei Vorgänge zurückführen, auf die der 
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Abform ung und die der wirklichen Umwandlung, 
erſtere kann durch Umhüllung eines andern Kryſtalles 
oder auch durch Ausfüllung eines von einem wirklichen 
Kryſtall hinterlaſſenen leeren Raumes geſchehen. 

Die oben genannten Eigenſchaften beſitzen unſere After⸗ 
Kryſtalle des Speckſteins im vollſten Maaße; ja ich bin im 
Beſitz eines höchſt ſeltenen Exemplares, wo der Kryſtall im 
Innern hohl ift, alſo die Entſtehung, reſpektive Umwand⸗ 
lung entſchieden von Außen nach Innen ſtattfinden mußte. 

Hierzu die Abbildung Fig. 1. a. Kryſtall von Außen. 
b. von Innen, bei x hohl. , 

Wir fragen nun mit Recht, wie war das aber möglich, 
daß ohne nur die geringſte Aenderung der Form die Kryſtalle 
eine vollſtändige chemiſche Verbindung eingehen konnten, 
daß der Quarz (die Kieſelſäure) die Magneſia aufnehmen 
konnte, ohne eine ſichtbare Verletzung der Kanten, Flächen 
u. ſ. w. bemerkbar werden zu laſſen? 

So verſchiedenartig die Frage über die Entſtehung ſchon 
beantwortet wurde und ſo mancherlei Deutungen dieſelbe 
auch zuläßt, die Anſicht, daß der größte Theil des Speck⸗ 
ſteins dem Lager von den Nebengefteinen (durch Zerſetzun⸗ 
gen) zugeführt wird, iſt ſicher diejenige, welche am meiſten 
für ſich hat. Blum hat vor längerer Zeit in ſeiner vor⸗ 
trefflichen Arbeit über die Afterkryſtalle im Allgemeinen die 
Anſicht aufzuftellen geſucht, daß eine gegenſeitige Einwir— 
kung des Quarzes und des nahen Bitterſpathes ſtattge— 
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funden, und zwar habe der Quarz theilweiſe die Kieſelſäure 
abgegeben und dafür die Magneſia aufgenommen, Bitter⸗ 
ſpath dagegen habe, indem er die dort abgegebene Kiefel- 
ſäure aufgenommen, kohlenſauren Kalk abgeſchieden. 

Für die in dem gegebenen Fall nicht ausreichende 
Magneſia nimmt Blum Exhalationen eines in der Nähe 
ſich findenden (Augit?) Porphyrs an. 

Für das Auge eines Laien ſcheinen gar häufig die Ge⸗ 
ſteine keiner weitern Veränderung unterworfen, ſcheinen im 
völligen Zuſtand der Ruhe verfallen und doch welch’ mäch- 
tige Einwirkungen finden durch Luft und Waſſer (wir er⸗ 
innern hier auch an die Bodenbildungen für Land- und 
Forſtwirthſchaft) — wenn auch oft langſam aber doch Jahr⸗ 
hunderte und Jahrhunderte dauernd — ſtatt und wie ent⸗ 
ſchieden iſt dann ihr Einfluß, fo daß wir nicht allzuängſt⸗ 
lich ſein dürfen, um nicht eine Deutung in dieſer Beziehung 
uns zu erlauben. 

Ich will nicht auf wenige dem ungeübten Auge ſchwer 
erkennbare Thatſachen Bezug nehmen, ich will nur ganz 
beſonders auf die durch Verwitterung bewirkte Bildung von 
manchen grotesken Felspartien der Granite, Sandſteine 
u. ſ. w. oder auf die Tropfſteingebilde hinweiſen und dann 
bemerken, wie der kundige Beobachter im Innern der Erde, 
in den Gruben gar mancher zwar langſam gehenden, aber 
am Ende doch reſultirenden Veränderung folgen kann. 

Denken wir uns nun, worauf ein gründlicher Forſcher, 


Herr Nauk (deffen Anſichten ich in dieſem Fall im Weſent⸗ 
lichen acceptire) in feiner trefflichen Arbeit über die After⸗ 
bildungen aufmerkſam machte, daß die Tagewaſſer, beſonders 
in einer Gegend wie der unſrigen, die verſchiedenſten Ge⸗ 
ſteine durchdringen und theilweiſe löſen, ſo iſt leicht denk⸗ 
bar, daß auch magneſiahaltiges Waſſer über unſere Kalk⸗ 
züge, die wie ſchon bemerkt mit dem Speckſtein in der 
nächſten Beziehung ſtehen, geht. Naturgemäß wird aus 
dieſer Auflöſung das doppelt kohlenſaure Salz, der Dolomit 
entſtehen, der denn auch in der That bei unſerm Kalk (be⸗ 
ſonders in den obern Lagen) vorhanden iſt. Kommt nun 
dieſes magneſiahaltige Waſſer mit dem Quarz zuſammen, 
ſo kann unter Umſtänden Kohlenſäure ausgeſchieden wer⸗ 
den und die Kieſelſäure mit Magneſia eine Verbindung ein⸗ 
gehen, die wir eben als Speckſtein bezeichnen. Daß der 
Quarz bei ſolchen Umwandlungen, die bis auf lange Zeit 
zurückdatiren und mit der vollſtändigſten Ruhe vor ſich 
gehen, ſeine Form bewahren kann, liegt nahe, ebenſo auch, 
daß er als aufgelöſte Kieſelſäure ſeinen Antheil zum dichten 
Speckſtein mit beigetragen, wie tauſende von Handſtücken 
eines vollſtändig durch die Tagwaſſer zerfreſſenen, alſo theil⸗ 
weiſe fortgeführten Quarzes, die im Lager vorkommen, be⸗ 
weiſen. An Ort und Stelle beobachtet, findet ein ſtetes 
Abſcheiden und ein ſtetes Verbinden in der Grube ſtatt. 
Es kommen, was Lagerungsverhältniſſe, chemiſche Zufam- 
menſetzung und phyſikaliſche Eigenſchaften betrifft, die ent: 
ſchiedenſten Bildungen und Uebergänge vor, wie auch an 
einzelnen Stellen die Geſteine des primitiven Syſtems, be⸗ 
ſonders der Urſchiefer, dann ein dort vorkommender Por- 
phyr in der Umwandlung zu Speckſtein begriffen ſcheinen. 

Beſonders hübſch finden ſich in einzelnen Lagern ſtrahlige 
Quarzmaſſen, die nicht ſelten ſchon entſchieden die Verbindung 
mit Magneſia bekunden und den Uebergang in Speckſtein 
nachweiſen und verfolgen laſſen. Eine eigene Abart des 
Geſteins wird „der Mulm“ genannt; er iſt bröckliger und 
fühlt ſich weniger talkig als Speckſtein an. Was nun die 
Eigenſchaften unſeres Speckſteins (auch Tauf⸗, Schmeer-, 
Schaberſtein genannt) betrifft, ſo ſind dies folgende: Er 
findet ſich von ziemlich weißer, häufig in das blau⸗weiß 
ſpielender Farbe, hier und da mit rothbraunen, ſchwarzen 
und blauen (Eiſen⸗ und Manganbildungen) wohl durch 
Infiltration entſtandenen Dendriten. Sein ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht iſt 2,7. Erhitzt nimmt er an Härte zu, ja bei Weiß: 
glühhitze wird er faſt wie Quarz und giebt am Stahl Fun⸗ 
ken. Hauptſächlich ſoll uns aber noch ſeine weitverbreitete 
Verwendung beſchäftigen. 

Der Verſandt war früher vorzugsweiſe nach Oeſterreich, 
wo er, meiner Vermuthung nach, mit den Abfällen des 
Meerſchaums zu Pfeifenköpfen, dem ſogenannten „Oeſter⸗ 
reicher Meerſchaum“ verwendet wurde; neuerdings aber 
wird er beſonders in der Fabrik des Herrn von Schwarz in 
Nürnberg, des jetzigen Beſitzers der Grube, zu Gasbren⸗ 
nern aller Sorten, Spindeln für Spinnereien, Knöpfen, 
Briefbeſchwerern u. ſ. w. für den Handel verarbeitet. Das 
dabei eingeſchlagene Verfahren beſteht im Weſentlichen 
darin, daß der Speckſtein zuerſt für ſich in geſchloſſenen 
Muffeln gebrannt (Cinirung), dann auf Drehſtühlen ge⸗ 
dreht und ſpäter mit Oel getränkt in Muffeln einer wieder⸗ 
holten Ausbrennung ausgeſetzt wird. Bei den Knöpfen 
wird außerdem noch eine Vorbeize, ein Abſud von Eifig, 
Kupfer⸗ und Eiſenvitriol und Alaun angewendet, dann 
wird ihnen durch Eintränken mineraliſche oder animaliſche 
Farbe beigegeben und zwar nach Umſtänden Grünſpahn, 
Gummigutt, Drachenblut, Indigo u. m. a. 

Ich ſelbſt habe ihn mit Thon gemengt zu Schmelz⸗ 
tiegeln und Ofenkacheln mit Erfolg angewendet. Wagner 
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in Würzburg hat den bei der Dreharbeit abfallenden Staub 
mit Baryt und Zinnweiß als Leimfarbe benutzt, auch giebt 
er mit Waſſerglas gemengt einen guten Anſtrich. Weitere 
Verwendungen find als Schleif-, Putz⸗ und Fleckmittel 
zum Glätten des Leders, dann neuerdings ſeine Anwendung 
mit Aetznatronlauge (Waſſerglasentſtehung) und Verſetzen 
mit Palmöl zu einer recht guten Seife. 


Schon alte Geſchichtsſchreiber vom Jahre 1542 er⸗ 
wähnen unſeres Speckſteins als eines „köſtlichen Thons, 
aus dem eine unzählige Menge von Kugeln, damit die 
Kinder ſpielen, item große Kugeln, fo man aus den Büch⸗ 
ſen ſchießt, gefertigt werden und welche in vielen Wagen 
gen Nürnberg gehen und wiederum von dannen durch ganz 
Teutſchland.“ 


Neuerdings iſt die Gewinnung, die ſich naturgemäß 
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auch nach der Nachfrage und dem Abſatze richtet, folgende 
geweſen. 
1846/47 536 Ctr. bayr. 
1847/48 190 


1848/49 50 Ctr. 
1849/50 252 = 
1850/51 693. 

Später hat ſich der Bedarf bedeutend gefteigert, fo daß 
jährlich 7— 800 Ctr., ja ſogar 1854/55 3— 4000 Ctr. 
Ausbeute zu rechnen waren; jetzt dürfte fie 5 — 600 Ctr. 
im Mittel betragen. 

Wohl oft ſchon iſt mancher freundliche Leſer der 
„Heimath“ in großen Städten in den mit Gas hell er⸗ 
leuchteten Straßen gewandelt oder an einem reich ausge⸗ 
ſtatteten Laden geſtanden und hat nicht geahnt, daß der 
Brenner, welcher die Flamme ausſchickte, aus einer un⸗ 
ſcheinbaren Geſteinsart aus dem Fichtelgebirge ſtammt und 
gearbeitet war. 


Das Lich hörnchen. 


Von Dr A. E. Prehm. 


Das Eichhörnchen iſt einer von den wenigen Nagern, 
mit denen ſich der Menſch ſo recht innig befreundet hat. 
Es iſt des Kindes und des Mannes Freude im friſchen, 
grünen Walde und trotz mancher unangenehmen Eigen⸗ 
ſchaften ein gern geſehener Genoſſe im Zimmer, es iſt ſogar 
dem Dichter eine befreundete Geſtalt. Dies fühlten ſchon 
die Griechen heraus, denen wir den ſchönen Namen zu dan⸗ 
ken haben, welcher jetzt in der Wiſſenſchaft die Gruppe der 
wahren Eichhörnchen im engern, und die ganze Familie im 
weitern Sinne bezeichnet. „Der mit dem Schwanze 
ſich Schattende“ bedeutet jener griechiſche Name und un⸗ 
willkürlich muß jeder, welcher die Bedeutung des Wortes 
Sciurus kennt, an das muntere, bewegliche Thierchen den⸗ 
ken, wie es da oben ſitzt, hoch auf den oberſten Kronen und 
ſich ſeine Nüſſe aufknackt. Aber nicht blos die Griechen 
haben in dem Eichhörnchen eine dichteriſche Geſtalt erblickt: 
wir Deutſchen haben noch weit mehr gethan; denn unſer 
Rückert hat das freundliche Thier in einer Weiſe beſungen, 
daß ſich der Forſcher faft ſchämen muß, nach ſolchen köſt⸗ 
lichen Worten ſeine eigenen zur Beſchreibung hinzuzufügen: 


„Ich bin in einem früheren Sein 
Einmal ein Eichhorn geweſen; ed: 
Und bin ich's erſt wieder in Edens Hain, 
So bin ich vom Kummer geneſen. 


Falb⸗feurig⸗gemantelter Königsſohn 
Im blühenden grünenden Reiche! 
Du ſitzeſt auf ewig wankendem Thron 
Der niemals wankenden Eiche. 


Und kröneſt dich ſelber — wie machſt du es doch? 
Anftatt mit goldenem Reife, 
Mit majeſtätiſch geringeltem, boch 
Emporgetragenem Schweife. 


Die Sproſſen des Frühlings benagt dein Zahn, 
Die na in der Knoſpe ſich ducken, 
Dann klimmeſt du laubige Kronen hinan, 
Dem Vogel ins Neſt zu gucken. 


Du läſſeſt hören nicht einen Ton, 
Und doch es regt ſich die ganze 
Kapelle gefiederter Muſiker ſchon, 
Dir aufzuſpielen zum Tanze. 


Dann ſpieleſt du froh zum herbſtlichen Feſt 
Mit Nüſſen, Bücheln und Eicheln, 
Und läſſeſt den letzten ſchmeichelnden Weſt 
Den weichen Rücken dir ſtreicheln. 


Die Blätter haften am Baume nicht feſt, 
Den fallenden folgſt du hernieder, 
Und trägft fie, fie ſtaunen, zu deinem Neft 
In ihre Höben fie wieder. 


Du haſt den ſchwebenden Winterpalaſt 
Dir köſtlich zuſammengeſtoppelt: 
Dein Wärmſtoff⸗haltendes Pelzwerk haſt 
Du um dich genommen gedoppelt. 


Dir ſagt's der Geiſt, wie der Wind ſich dreht, 
Du ſtopfeſt zuvor ihm die Klinzen, 
Und lauſcheſt behaglich wie's draußen weht, 
Du frohſter verzauberter Prinzen! 


Mich faßt im Herbſte, wie dich, ein Trieb 
Zu ſammeln und einzutragen; 
Doch hab' ich, wie warm es im Neſt mir blieb, 
Nicht dort dein freies Behagen.“ — 


Ich habe ſchwerlich zuviel geſagt, wenn ich behaupte, 
daß die nun folgende Beſchreibung nach ſolchem Vorgänger 
ſchwer iſt. 

Unſer Eichhörnchen iſt ſelbſt für Den, welcher es wirk⸗ 
lich noch nicht geſehen, oder nur in der Ferne geſehen hat, 
bald beſchrieben. Seine Leibeslänge beträgt gegen neun 
Zoll und die Schwanzeslänge etwa einen Zoll weniger, die 
Höhe am Widerriſt gegen vier Zoll und das Gewicht des 
erwachſenen Thieres etwas über ein halbes Pfund. Der 
Pelz ändert vielfach ab, im Sommer und im Winter, im 
Norden und im Süden, und außerdem giebt es noch zu⸗ 
fällige Ausartungen. Im Sommer iſt der Pelz oben bräun⸗ 
lichroth, an den Kopfſeiten grau gemiſcht, auf der Unter⸗ 
ſeite vom Kinn an weiß; im Winter iſt bei unſerem die 
Oberſeite braunroth mit grauweißem Haar untermiſcht, die 
Unterſeite weiß, in Sibirien und Nordeuropa aber häufig 
weißgrau ohne jede Spur von rothem Anfluge, während 
der Sommerpelz dem des bei uns wohnenden Hörnchen 
ähnelt. Häufig ſieht man auch in unſern Wäldern eine 
ſchwarze Abart, welche manche Naturforſcher ſchon für eine 
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befondere Art erklären wollten, während wir mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit ſagen können, daß oft unter den Jungen eines 
Wurfes ſich rothe und ſchwarze Hörnchen befinden. Sehr 
ſelten ſind weiße oder gefleckte Spielarten, ſolche mit halb 
oder ganz weißem Schwanze und dergl. Der Schwanz iſt 
ſehr buſchig und zweizeilig, das Ohr ziert ein Büſchel 
langer Haare, die Fußſohlen ſind nackt. 

Unſer Eichhörnchen iſt den Griechen und Spaniern eben⸗ 
ſogut bekannt als den Sibiriern und Lappländern. Es 
reicht durch ganz Europa und geht noch über den Kaukaſus 
und Ural hinweg durch das ſüdlichere Sibirien bis zum 
Altai und nach Hinteraſten. Der Baumwuchs bezeichnet 
ſeine Heimath. Wo ſich Bäume finden und zumal wo ſich die 
Bäume zum Walde einen, fehlt unſer Thierchen ſicher nicht, 
aber es iſt nicht überall und auch nicht in allen Jahren 
gleich häufig und, wenn es gerade auch nicht wandern mag, 
große Streifzüge dürfte es jedenfalls unternehmen. Hodh- 
ſtämmige, trockne und ſchattige Wälder, namentlich von 
Schwarzhölzern, bilden wohl ſeine bevorzugteſten Aufent⸗ 
haltsplätze. Näſſe und Sonnenſchein find ihm gleich zu- 
wider. Während der Reife des Obſtes und der Nüſſe be⸗ 
ſucht das Eichhörnchen auch die Gärten des Dorfes, doch 
nur dann, wenn ſich vom Walde aus eine Verbindung durch 
Feldhölzchen oder wenigſtens Gebüſche findet. Da, wo 
recht viele Fichten⸗ und Kiefernzapfen reifen, ſetzt es ſich 
feſt und erbaut ſich eine oder mehrere Wohnungen, gewöhn⸗ 
lich in alten Krähenhorſten, welche es recht künſtlich her⸗ 
richtet. Zu kürzerem Aufenthalte benutzt es verlaſſene 
Elſtern⸗, Krähen⸗ und Raubvögelhorſte, mie fie find, die 
Wohnungen aber, welche zur Nachtherberge, zum Schutze 
gegen üble Witterung und zum Wochenbette des Weib⸗ 
chens dienen, werden ganz neu erbaut, obwohl oft aus den 
von Vögeln zuſammengetragenen Stoffen. Man will be 
merkt haben, daß jedes Hörnchen wenigſtens vier Neſter 
habe, doch iſt mit Sicherheit hierüber wohl noch nichts feſt⸗ 
geſtellt worden, und ich glaube beobachtet zu haben, daß 
Laune und Bedürfniß des Thieres außerordentlich wechſeln. 
Höhlungen in Bäumen, am liebſten die in hohlen Stäm- 
men, werden ebenfalls von ihm beſucht und unter Umſtän— 
den auch ausgebaut. Die freien Neſter ſind gewöhnlich in 
eine Zwieſel dicht an den Hauptſtamm des Baumes geſtellt. 
Der Boden der Hütte iſt gebaut wie der eines größeren 
Vogelneſtes, oben aber iſt ſie nach Art der Elſterneſter mit 
einem flachen, kegelförmigen Dache überdeckt, dicht genug, 
um dem Eindringen des Regens vollſtändig zu widerſtehen. 
Der Haupteingang iſt abwärts gerichtet, gewöhnlich nach 
Morgen hin, ein etwas kleineres Fluchtloch befindet ſich 
dicht am Schafte. Zartes Moos bildet im Innern ringsum 
ein weiches Polſter. Der Außentheil beſteht aus dünneren 
und dickeren Reiſern, welche durch einander geſchränkt wur⸗ 
den. Den feſten, mit Erde und Lehm ausgeklebten Boden 
eines verlaſſenen Krähenneſtes benutzt das Hörnchen unter 
allen Umſtänden gern zur Grundlage ſeiner Hütte. 

Das muntere Hörnchen iſt unſtreitig eine der Haupt⸗ 
zierden unſerer Wälder. Es iſt ein vollkommenes Tagthier, 
gegen Kälte und Feuchtigkeit aber ſehr empfindlich. Bei 
ruhigem, heiterm Wetter befindet es ſich in ununterbrochener 
Bewegung, ſo viel als möglich auf den Bäumen, welche 
ihm zu allen Zeiten Nahrung und Obdach bieten. Nur 
gelegentlich ſteigt es gemächlich an einem Stamme herab, 
läuft bis zu einem zweiten Baum und klettert, oft nur zum 
Spaß, wieder an dieſem empor; denn, wenn es will, braucht 
es den Boden gar nicht zu berühren. Es iſt der Affe un⸗ 
ſerer Wälder und beſitzt eine Menge von Eigenſchaften, 
welche an die jener launiſchen Südländer erinnern. Es iſt 
ein ungemein lebhaftes Thier und überaus raſch, ſchnell 
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und behend. Nur höchſt wenige Säugethiere dürfte es 
geben, welche immerwährend ſo munter wären und ſo kurze 
Zeit auf ein und derſelben Stelle blieben, wie das gemeine 
Eichhorn bei leidlicher Witterung. Das geht beſtändig 
von Baum zu Baum, von Krone zu Krone, von Zweig zu 
Zweig, ſelbſt auf der ihm fremden Erde iſt es nichts weniger 
als langſam. Es läuft niemals im Schritte oder Trabe, 
ſondern hüpft immer in größeren oder kleineren Sprüngen 
vorwärts und zwar ſo ſchnell, daß ein Hund Mühe hat. 
es einzuholen, und ein Mann ſchon nach kurzem Laufe 
ſeine Verfolgung aufgeben muß. Allein ſeine wahre Ge⸗ 
wandtheit zeigt ſich doch erſt im Klettern. Mit unglaub⸗ 
licher Sicherheit und Schnelligkeit rutſcht es an den Baum⸗ 
ſtämmen empor, auch an den glätteſten. Die langen, 
ſcharfen Krallen an den fingerartigen Zehen leiſten ihm 
dabei vortreffliche Dienſte. Es häkelt ſich in die Baum⸗ 
rinde ein und zwar immer mit allen vier Füßen zugleich. 
Dann nimmt es einen neuen Anlauf zum Sprunge und 
ſchießt weiter nach oben; aber ein Sprung folgt ſo ſchnell 
auf den andern, daß das ganze Emporſteigen in ununter⸗ 
brochener Folge vor ſich geht und ausſieht, als gleite das 
Thier an dem Stamme in die Höh. Die Kletterbewegung 
verurſacht ein weit hörbares Raſſeln, in welchem man die 
einzelnen An- und Abſätze auch nicht unterſcheiden kann. 
Gewöhnlich ſteigt es, ohne abzuſetzen, bis in die Krone des 
Baumes, nicht ſelten bis zum Wipfel empor; dort läuft es 
dann auf irgend einem der wagrechten Aeſte hinaus und 
ſpringt gewöhnlich nach der Spitze des Aſtes eines andern 
Baumes hinüber über Entfernungen von zwölf bis ſechzehn 
Fuß, immer von oben nach unten. Die zweizeilig behaarte 
Fahne leiſtet ihm dabei vortreffliche Dienſte, und man hat 
dies auch in grauſamer Weiſe erprobt, indem man gefan⸗ 
genen Eichhörnchen den Schwanz abſchlug und dann be⸗ 
merkte, daß das verſtümmelte Geſchöpf nicht halb ſo weit 
mehr ſpringen konnte. Obgleich die Hände des Eichhorns 
nicht daſſelbe leiſten können, wie die Affenhände, ſind ſie 
doch immer noch hinlänglich geeignet, das Thier auch auf 
dem ſchwankendſten Zweige zu befeſtigen, und es iſt viel zu 
geſchickt, als daß es jemals einen Fehlſprung thäte oder 
von einem Aſte, den es ſich auserwählt, herabfiele. So⸗ 
bald es die äußerſte Spitze des Zweiges erreicht, faßt es 
dieſe ſo ſchnell und feſt, daß ihm das Schwanken des Zwei⸗ 
ges gar nicht beſchwerlich fällt, und läuft nun mit ſeiner 
anmuthigen Gewandtheit äußerſt raſch wieder dem Stamme 
des zweiten Baumes zu. Auch das Schwimmen verſteht 
der muntere Geſell vortrefflich, obgleich er nicht gern ins 
Waſſer geht. Man hat ſich bemüht die einfache Handlung 
des Schwimmens ſo unnatürlich als möglich zu erklären 
und deshalb behauptet, daß ſich das Hörnchen erſt ein Stück 
Baumrinde ins Waſſer trage zum Boote, welches es dann 
durch den vorher gehobenen Schwanz mit Maſt und Segel 
verſähe: — aber derartige Schwätzereien naturfremder 
Stubenhocker verdienen ſelbſtverſtändlich nur belächelt zu 
werden. Das Eichhörnchen ſchwimmt eben auch nicht an⸗ 
ders, als die übrigen landbewohnenden Säugethiere und 
die Nagethiere insbeſondere. Wenn das Hörnchen ganz in 
Ruhe iſt, ſucht es bei ſeinen Streifereien beſtändig nach 
Aeſung. Je nach der Jahreszeit genießt es Früchte oder 
Sämereien, Knoſpen, Zweige, Schalen, Beeren, Körner 
und Pilze, Tannen, Kiefern⸗ und Fichtenſaamen; Knoſpen 
und junge Triebe bleiben wohl immer der Haupttheil feiner 
Nahrung. Es beißt die Zapfen unſerer Nadelholzbäume 
am Stiele ab, ſetzt ſich behäbig auf die Hinterläufe, erhebt 
den Zapfen mit den Vorderfüßen zum Munde, dreht ihn 
ununterbrochen herum und beißt nun mit feinen vortreff- 
lichen Zähnen ein Blättchen nach dem andern ab, bis der 
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Kern zum Vorſchein kommt, welchen es dann mit der 
Zunge aufnimmt und in den Mund führt. Beſonders 
hübſch ſieht es aus, wenn es ſeine Lieblingsſpeiſe, die Haſel⸗ 
nüſſe nämlich, in reichlicher Menge bekommen kann. Schon 
während der Reife beſucht es die Nußſtauden ſehr eifrig 
und wählt ſich da die verſprechendſten Früchte aus. Am 
liebſten aber verzehrt es die Nüffe, wenn fie ganz gereift 
find. Es ergreift eine ganze Traube, enthülſt eine Nuß, 
faßt ſie mit den Vorderfüßen und ſchabt nun an der Naht 
der beiden Schalen mit wenigen Biſſen ein Loch durch die 
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(nach Tſchudi auch Trüffeln). Aus Früchten macht es ſich 
gar nichts; es ſchält das ganze Fleiſch von Birnen und 
Aepfeln ab, um zu den Kernen zu gelangen. Dagegen iſt 
es ein großer Freund von den Eiern aller Neſter, welche 
es bei ſeinen Streifereien auffindet, und verſchont auch ſelbſt 
junge Neſtvögel nicht, ja es wagt ſich ſogar an alte: 
Lenz hat einem Eichhorn einmal eine alte Droſſel abge⸗ 
jagt, die nicht etwa lahm, ſondern ſo kräftig war, daß 
ſie ſogleich nach ihrer Befreiung weit wegflog. Bittre 
Kerne, wie z. B. Mandeln, ſind ihm tödtlich. Bei gefan⸗ 


Das Eichhörnchen. 


Schale, die Nuß dabei mit unglaublicher Schnelligkeit hin⸗ 
und herdrehend, bis ſie in zwei Hälften oder in mehrere 
Stücke zerſpringt; dann wird der Kern herausgeſchält und, 
wie alle Speiſe, welche das Thier zu ſich nimmt, gehörig 
mit den Backzähnen zermalmt; denn das Eichhorn kaut alle 
ſeine Nahrung ordentlich durch und ſammelt ſie nicht, wie 
viele andere Nager es thun, erſt in einiger Menge in ſeinen 
Backen auf. Außer den Samen und Kernen frißt unſer 
Hörnchen auch Heidel- und Preißelbeerblätter, Ahorn⸗ 
und Masholderſamen, leidenſchaftlich gern Schwämme 


genen reichen zwei bittre Mandeln hin, um es umzubringen. 

Sobald das Thier einigermaßen reichliche Nahrung 
hat, beginnt es, ſich Vorräthe für ſpätere, traurigere Zei⸗ 
ten einzutragen. In den Spalten und Löchern hohler 
Bäume und Baumwurzeln, in ſelbſt gegrabenen Löchern 
unter Gebüſch und Steinen, in einem ſeiner Neſter und an 
andern ähnlichen Orten legt es ſeine Speicher an und 
ſchleppt oft durch weite Strecken die betreffenden Körner 
nach ſolchen Plätzen. Mit dieſem Naturtrieb bezeichnen 
die Hörnchen ſelbſt, wie empfindlich fie gegen die Einflüffe 
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der Witterung find. Schon bei gutem Wetter halten fie 
ihr Mittagsſchläfchen in ihrem Neſte, ſobald die Sonne 
etwas wärmer ſtrahlt als gewöhnlich, und treiben ſich dann 
blos früh und Abends im Walde umher; noch viel mehr 
aber ſcheuen fie Regengüſſe, heftige Gewitter, Stürme und 
vor allem Schneegeſtöber. Ein eigenthümliches Vorgefühl 
der kommenden Witterung iſt dabei gar nicht zu verkennen. 
Schon einen halben Tag, ehe das gefürchtete Wetter ein⸗ 
tritt, zeigen ſie ihre Unruhe durch beſtändiges Umherſprin⸗ 
gen auf den Bäumen und ein ganz eigenthümliches Pfei⸗ 
fen und Klatſchen, welches man ſonſt blos bei größerer 
Erregung von ihnen vernimmt. Sobald ſich nun die erſten 
Vorboten des ſchlechten Wetters zeigen, zieht ſich jedes 
Hörnchen nach ſeinem Neſte zurück oder oft auch mehrere 
in ein und daſſelbe. Das Ausgangsloch an der Wetter⸗ 
ſeite wird ſorgfältig verſtopft, und behaglich in ſich zuſam⸗ 
mengerollt läßt das zärtliche Geſchöpf das Wetter vorüber⸗ 
toben. So liegt es oft tagelang ruhig im Neſte; ſchließlich 
treibt es der Hunger aber doch heraus und dann zunächſt 
ſeinen Vorrathskammern zu, in denen es Schätze für den 
Winter auffpeicherte. Ein ſchlechter Herbſt wird für unſer 
Hörnchen gewöhnlich verderblich, eben weil es die Winter⸗ 
vorräthe aufbraucht. Folgt dann ein nur einigermaßen 
ſtrenger Winter auf den ſchlechten Herbſt, ſo bringt er einer 
Unzahl der munteren Thiere den Tod. Manche Speicher 
werden vergeſſen, zu andern verwehrt der hohe Schnee den 
Zugang, und ſo kommt es, daß die munteren Thiere gerade⸗ 
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zu verhungern. Da liegt dann hier eins und dort eins tobt 
im Neſte oder fällt entkräftet vom Baumwipfel herunter, 
und der Edelmarder hat es noch leichter als ſonſt, ſeine 
Hauptnahrung zu erlangen. In Buchen- und Eichenwäl⸗ 
dern ſind die Hörnchen immer noch am glücklichſten daran; 
denn außer den noch in den Bäumen hängenden Bücheln 
und Zapfen, welche ſie abpflücken, graben ſie deren in Menge 
aus dem Schnee heraus und nähren ſich dann recht gut. 

Auch bei Einbruch der Nacht zieht ſich jedes Hörnchen 
nach ſeinem Neſte zurück und ſchläft dort, ſo lange es dunkel 
iſt; aber es weiß ſich, wie Lenz beobachtete, auch im Dun⸗ 
keln zu helfen. Dieſer Forſcher ließ ſich einmal in ſchwarzer 
Nacht von zwei Tagelöhnern eine hohe Leiter in den Wald 
tragen und an einen Baum lehnen, auf welchem ſich ein 
Neſt mit jungen Eichhörnchen befand. Alles geſchah ſo 
leiſe, als möglich. Die Laterne blieb unten bei den Leuten 
und Lenz ſtieg hinauf. Sobald er aber das Neſt mit der 
Hand berührte, fuhren die Thierchen mit Windeseile heraus, 
etwa zwei am Baum in die Höhe, eins am Stamme herun⸗ 
ter, eins durch die Luft zu Boden, und im Nu war Alles 
um ihn her wieder ganz ftill. 

Die Stimme des Eichhorns iſt im Schreck ein lautes 
„Duck, Duck“, bei Wohlbehagen und im Schmerz ein merf- 
würdiges, nicht gut durch Silben auszudrückendes Murren 
oder, wie Dietrich aus dem Winckell und Lenz noch beſſer ſagen, 
ein Murxen. Beſondere Freude oder Erregung drückt es durch 
ein gewiſſes Pfeifen aus. (Schluß folgt.) 


Lin Beitrag aus dem Thierſeelenleben. 


Von Dr. Ernſt Röhler. 


Es iſt gewiß ein dankenswerthes Unternehmen, daß 
die Naturforſchung der neueſten Zeit ſich mehr wie je dem 
Seelenleben der Thiere zuwendet, und daß beſonders in der 
naturgeſchichtlichen Volksliteratur eine neue Saite ange— 
ſchlagen wird, wenn die vereinzelt daſtehenden Beobach— 
tungen, welche darlegen, auf wie unſichern Füßen der Be— 
griff Inſtinkt ſtehe, mehr und mehr aufgezeichnet und als 
Bauſteine geſammelt werden, um mit der Zeit eine Grund— 
lage abzugeben, auf der ſich ein mehr oder weniger vernach— 
läſſigter Theil der Naturgeſchichte, der Theil, welcher von 
dem Oeelenvermögen der Thieré handelt, erheben DL. 

Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen auf dieſem Gebiete 
einige Beobachtungen mittheile, die ich zufällig an einem 
Thiere, das nicht gerade als Schooshündchen gehalten wird, 
zu machen Gelegenheit hatte. 

Vor ungefähr 4 Jahren ſah ich bei meinem Schwieger⸗ 
vater einen jungen Igel, der ſich trotz ſeiner Jugend be⸗ 
reits als ein ganz vorſichtiges Thier zeigte. Auf die Bücher⸗ 
reihe über ein Schreibepult geſetzt, mochte ihm ſolcher Auf⸗ 
enthalt nur kurze Zeit recht behagen, weshalb er ſich alle 
Mühe gab wieder herabzukommen, aber von der Höhe und 
der ſchrägaufſteigenden Fläche des Pultes, die er bereits aus 
Erfahrung kannte, weil er, auf dieſelbe geſetzt, durchaus 
keinen feſten Halt gewinnen konnte, abgeſchreckt, mehrmals 
nur zum Sprunge anſetzte ohne ihn wirklich zu wagen. 
Zufällig ſaß er auf einer Anzahl der höchſten Bücher. Da 
fiel es ihm ein, das Gebiet näher in Augenſchein zu nehmen, 
und ſo gelangte er in eine Lücke auf einige bedeutend klei⸗ 
nere Bücher, von denen aus ihm endlich die Befreiung aus 
ſeiner unangenehmen Lage glückte. Mit dem Kopfe voraus 


ließ ſich der Igel ſchnell auf das Pult niederfallen und 
während des Fallens hatte er ſich blitzſchnell in eine Kugel 
zuſammengerollt, wodurch er glücklich auf den Fußboden kam. 
Während meines Beſuches hatte ich den Igel ſo lieb 
gewonnen, daß ich ihn acht Stunden weit fort mit nach 
Hauſe nahm. Hier hatte ich nun Gelegenheit mehrere ſeiner 
Eigenthümlichkeiten wahrzunehmen und aus dem Thier ein 
vollkommen zahmes, uns Alle kennendes Hausthier zu 
machen. Auf den Ruf, beſonders meiner Frau, die ſich 
viel mit ihm beſchäftigte, kam es unter dem Sopha in 
nieinem Arbeitszimmer, oder aus einem, ihm zum Lager⸗ 
platze eingerichteten Kaſten hervor (es hörte auf den allge⸗ 
meinen Namen „Igel“) und folgte derſelben, wenn ſie im 
Zimmer auf und niederging. Gleicher Aufmerkſamkeit 
konnte auch ich mich erfreuen; ſtand ich vom Stuhle auf, 
um mich etwas im Zimmer zu ergehen, ſo war auch, falls 
die Schlafſucht ihn nicht zu ſehr drückte, mein Igel da und 
trabte luſtig neben oder hinter mir her. Beſonders folg⸗ 
ſam war das Thier, wenn ihm ſein Freſſen hingeſtellt 
wurde, das in der Regel aus Kaffee und Milch, mit ein⸗ 
gebrockter Semmel, beſtand. Ich wüßte nicht, daß es irgend 
einmal ſein Näpfchen unberührt gelaſſen hätte. Außerdem 
ſuchte es ſich ſelbſt in der Stube, was ihm behagte, z. B. 
Fliegen oder dann und wann eine Spinne, die es geſchickt 
hinter dem Sopha oder einem andern Möbel, das der 
Wand nicht ganz nahe gerückt war. zu holen verſtand. Wenn 
in Nr. 8 der diesjährigen Gartenlaube von dem Igel ganz 
allgemein geſagt wird, daß er nicht klettern könne, und daß 
er ſeine Stacheln nur zum paſſiven Widerſtand benutze, in⸗ 
dem er dieſelben aufrichte, ſo muß ich hierbei beide Behaup⸗ 
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tungen nach meiner öftern Beobachtung etwas beſchränken. 
Allerdings vermochte mein Igel ſelbſt an nur ziemlich ſchräg 
aufſteigenden glatten Flächen, z. B. Holz, nicht empor zu 
kommen, wenn er hierbei gezwungen war, ſich einzig und 
allein ſeiner Füße zu bedienen; jedoch war es ihm möglich, 
zwiſchen Wand und Sopha oder einem andern Gegenſtande, 
z. B. hinter einem Glasſchranke, bis zur Höhe von 4 bis 
5 Fuß in dem nicht zu engen Zwiſchenraum aufwärts zu 
klettern, weil er dann nicht blos ſeine Füße, ſondern haupt⸗ 
ſächlich auch ſeine aufgerichteten Stacheln zum Anſtemmen 
anwendete. Auf dieſe Weiſe holte er ſich eine verſteckte 
Spinne, oder er erhaſchte glücklich eine Fliege, welche ſorg— 
los und den Feind nicht ahnend, an der Wand ſaß. Das 
Thier ſcheint demnach in ſolchen Fällen feine Stacheln ge- 
wiſſermaßen auch als Arme zu benutzen. Seine Anhäng⸗ 
lichkeit ging ſo weit, daß es an meiner Frau und an mir, 
wenn ich im Schlafrock ruhig auf dem Stuhle ſaß, auf— 
wärts kletterte, was ihm hauptſächlich in den tiefen Falten 
des Kleides gelang. Wenn man den Igel weiter oben un- 
terſtützte, ſo ließ er ſich behaglich auf der Schulter nieder, 
wie ein Kätzchen. Dann waren die Stacheln des Thieres 
nie aufgerichtet, ſie lagen glatt an dem Körper an und es 
ſchien auch von dem Thiere nicht unangenehm vermerkt 
zu werden, wenn man es ſtreichelte. So große Anhäng⸗ 
lichkeit daſſelbe nun auch für uns zeigte, fo großes Miß⸗ 
fallen hatte es bei dem Erſcheinen unſers Dienſtmädchens. 
Ließ ſich ſolches nämlich in der Stube ſehen, fo fuhr der 
Igel demſelben pfauchend an die Verſen und Schuhe, biß 
auch wohl einigemal zu. Konnte er nicht zu den Füßen 
gelangen, ſo biß er ſich in den Rock ein und wurde ſo öfter 
durch die Stube bis an die Küchenthüre geſchleift. Der 
Grund des Haſſes war folgender: Mehrmals war das 
Thier aus dem Zimmer in die Küche gelaufen und hatte 
ſich daſelbſt unter dem Heerde in das Aſchenloch geſetzt; von 
dem Mädchen aber war es jedesmal und zwar vielleicht 
nicht auf die freundlichſte Weiſe hervorgezogen und hinaus⸗ 
gejagt worden. 
Hinſichtlich ſeiner Gewöhnung zur Reinlichkeit vermag 
ich kein beſtimmtes Urtheil abzugeben. Zwar hatte ſich 
unſer Igel daran gewöhnt, die freie Stube nicht zu verun⸗ 
reinigen; ob dies aber in Folge des Zankens und gelinder 
Schläge, die bei Verunreinigungen in der erſten Zeit die 
Folge waren, oder aus anderem Grunde geſchah, wage ich 
nicht zu beſtimmen. So viel iſt gewiß, daß er ſich ſpäter 
daran gewöhnt hatte, ſeinen Kaſten, der oft gereinigt wer⸗ 
den mußte, oder ein dunkles Plätzchen aufzuſuchen. Leider 
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traten Umſtände ein, die weiteren Beobachtungen ein Ziel 
festen. Bis Weihnachten war das Thier in keinen Win⸗ 
terſchlaf gefallen. Da trat ich ein neues Lehramt an und 
nahm den Igel in einem Käſtchen warm verpackt mit auf 
die Reiſe. Faſt von einem Ende Sachſens bis zum andern 
ging die Fahrt, eine Fahrt, die vielleicht ein zweiter Igel 
bis jetzt noch nicht gemacht haben dürfte. Durch Einfluß 
der Kälte fiel er noch während der Reife in feinen Winter 
ſchlaf, der mit kurzen Unterbrechungen dann in dem war- 
men Zimmer fortdauerte. Als er erwachte, ſollte ich ihn 
nur noch kurze Zeit beſitzen. Er lag eines Tages todt in 
ſeinem Kaſten. Während der kurzen Unterbrechungen des 
Winterſchlafes war das Thier zutraulich wie zuvor, es fraß 
auch dann und wann, aber ſehr unbedeutend; nach ſeinem 
endlichen Erwachen jedoch bemerkte ich die mir auffallende 
Erſcheinung, daß der Igel etwas ſcheu geworden war und 
ſich nicht mehr ſo zutraulich wie früher zeigte; bei den Ver⸗ 
ſuchen ihn anzugreifen, lief er ſtets ein Stückchen fort, ehe 
er Stand hielt. Zwar war er nicht in dem Grade ſcheu 
geworden, daß er ſich gänzlich meinen Verſuchen, ihn zu 
ſtreicheln und aufzuheben, entzogen hätte, er ließ auch ſeine 
Stacheln niederſinken; jedoch war er bei Weitem nicht mehr 
das zutrauliche Thier von früher. Ob dieſe halbſcheue 
Natur ſich ſpäter wieder verloren haben würde, dies zu be- 
obachten wurde ich durch den Tod des Thieres verhindert. 

So unbedeutend nun auch die mitgetheilten Beobach⸗ 
tungen ſind, ſo reichen ſie doch jedenfalls aus, feſtzuſtellen, 
daß der Igel gezähmt ſeine Freunde kennt, und daß er 
einen leidenſchaftlichen Haß auf diejenigen wirft, welche auf 
irgend eine Weiſe ſeinen Unwillen erregt haben. Wir er⸗ 
kennen ferner, daß er wohl mit einer gewiſſen Ueberlegung 
verfahren kann und daß er in gewiſſen Fällen feine Stacheln, 
obgleich ihm dieſelben vorzugsweiſe zum Schutze gegeben 
find, als Fortbewegungs werkzeuge zu gebrauchen weiß. 

Schließlich will ich noch bemerken, daß mein Igel, wie 
alle Individuen ſeiner Art, beſonders lebhaft während der 
Abenddämmerung wurde, obſchon er ſich auch während der 
Tagesſtunden zeigte und ſelbſt zu dieſer Zeit ſein Futter 
nicht verſchmähte. 

Ich breche hier ab, da es nicht meine Abſicht war, eine 
vollſtändige Naturgeſchichte des Igels zu ſchreiben. Gewiß 
ſind die Blätter der Gartenlaube in Vieler Händen, und 
ſo dürfte das Gegebene ein Beitrag zu dem ſein, was in 
Nr. 8 derſelben unter dem Artikel. „Vorleſungen über nütz⸗ 
liche, verkannte und verleumdete Thiere“ von Carl Vogt 
über den Igel geſagt worden iſt. 
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Die Srdöl-Duellen in Vennſylpanien, Virginien und Ohio. 


Bei dem großen Aufſehen, welches die Entdeckung außer⸗ 
ordentlicher ergiebiger Oelquellen auf dem Steinkohlenge⸗ 
biet im Weſten der Alleghanies erregt hat, werden einige, 
amerikaniſchen Journalen entnommene Details nicht ohne 
Intereſſe ſein. . 

Das Vorkommen von Steinöl am Oil Creek im weſt⸗ 
lichen Pennſylvanien und bei Mecca im öſtlichen Ohio 
(Trumbull County) war den dortigen Landleuten ſeit vielen 
Jahren bekannt, ſie wußten aber das Produkt nicht zu 
ſchätzen, es war ihnen ſogar ſehr läſtig, weil es das Waſſer 
verunreinigte. Erſt ſeitdem eine Geſellſchaft Pennſyl⸗ 
vanier, die „Pennſylvania Roock Oil Company“, bei Titus⸗ 
ville am Oil Creek im Jahre 1859 große Erfolge durch 


Eröffnung mehrerer Quellen erzielte, wurde man auch ander⸗ 
wärts auf den Werth des Erdöls aufmerkſam und mehrere 
Gegenden in Pennſylvanien, Virginien und Ohio zeigten 
bald ein ähnliches Bild haſtiger Nachgrabungen und Spe⸗ 
kulationen wie ein neuentdecktes Goldfeld. 

Bei Titusville waren im Jahre 1860 in einem Um⸗ 
kreis von 5 engl. Meilen über 400 Bohrungen in Angriff 
genommen und etwa 100 Gruben lieferten bereits je 10 
bis 50 Faß (& 127 Preuß. Quart) Oel täglich aus Tiefen 
von 40 bis 300 Fuß. Das Oel hat bei durchſcheinendem 
Licht eine dunkelbraune, bei reflektirtem Licht eine grünliche 
oder bläuliche Farbe, iſt ſelbſt bei warmem Wetter ziemlich 
dick und bei — 15 F. noch flüſſig, wenn auch ſteifer. 


| 
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Seine Dichtigkeit ift 0,882 und es hat einen ſtarken, eigen- 
thümlichen Geruch, der jedoch bei dem Oel von Mecca in 
Ohio faſt ganz fehlt. Einige Quellen bei Titusville liefern 
ſtarkes Salzwaſſer zugleich mit dem Oel, was inſofern von 
Vortheil iſt, als ſich das Oel vollſtändiger von dem Salz⸗ 
waſſer abſcheiden läßt als vom Süßwaſſer. Die ergiebig⸗ 
ſten Quellen in dieſer Gegend ſind die älteſte, der „Seneca 
Oil Company“ zugehörige (500 Gallonen per Tag), die 
Hibbard⸗ oder Buttonwood⸗Quelle (400 Gallonen), die 
berühmte MacClintock⸗Quelle (1000 bis 1200 Gallonen) 
und die der Herren Parker und Barnsdall (800 Gallonen). 
Die letzteren Eigenthümer verkauften im Anfang des Jahres 
1860 ½6 ihres Antheils für 10,000 Dollars, während 
wenige Monate vorher das ganze Grundſtück für ebenſo 
viele hundert Dollars feil geweſen wäre. 

Bei Mecca, nördlich von Warren im nordöſtlichen Ohio, 
wurde die erſte Bohrung im März 1860 unternommen. 
Da die Grube 3 bis 4 Faß Oel täglich liefert, ſo folgten 
bald mehrere Verſuche und namentlich gelang es zwei armen 
Deutſchen eine ergiebige Quelle aufzuſchließen, die ihnen 
12 bis 16 Faß. mit einem reinen Gewinn von 150 Dollars 
per Tag liefert. Im Juli waren wenigſtens 50 Quellen 
in Arbeit, welche im Allgemeinen den Vortheil vor den 
pennſylvaniſchen haben, daß ſie bei gleich gutem Produkt 
ſchon in 50 Fuß Tiefe den reichſten Strom liefern und daß 
bei der Lockerheit des Bodens eine Bohrung bis zu dieſer 
Tiefe innerhalb einer Woche und für 50 Dollars ausge⸗ 
führt werden kann. 
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In Virginien hat man namentlich in der Grafſchaft 
Wood am Ohio reiche Oelquellen aufgefunden. Solche am 
Hughes River ſollen 30 Faß per Tag liefern. Auch in 
den anſtoßenden Grafſchaften Wirt und Ritchie ſind Boh⸗ 
rungen ausgeführt worden. 20 engl. Meilen von Parkers⸗ 
burg, an der Nordweſt⸗Eiſenbahn, wurde gleichzeitig Cannel⸗ 
Kohle von vorzüglicher Qualität entdeckt und bei der 
Station Cairo, 30 engl. Meilen öſtlich von Parkersburg, 
eine Kohle, die 65 Gallonen Oel per Tonne liefert. 

(Petermanns Mitth. 1861, S. 151.) 


Vom erdgeſchichtlichen Standpunkte iſt dieſem noch hin⸗ 
zuzufügen, daß das Erd- oder Steinöl in den Schichtge⸗ 
ſteinen älterer wie jüngerer Formationen vorkommt, wenn 
ſchon am häufigſten in den Schichtenſyſtemen des Kohlen⸗ 
gebirges. Das Erdöl verdankt ſeine Entſtehung verweſten 
Pflanzen und Thieren und beſteht in der Hauptſache aus 
Kohlenwaſſerſtoff⸗Verbindungen. Nicht oft kommt es ſo 
rein und in flüſſiger Form wie oben beſchrieben vor, deſto 
häufiger aber als färbende und den bekannten Bitumen⸗ 
geruch verurſachende Beimengung von Geſteinen. Quen⸗ 
ſtedt berechnet, daß eine einzige Quadratmeile des bitu⸗ 
minöſen Schiefers im Obern Lias am Fuße der ſchwäbiſchen 
Alp mindeſtens 200 Millionen Centner Schieferöl — ſo 
nennt man das aus Schiefergeſteinen durch trockne Deftil- 
lation erhaltene — enthält, alſo anſehnlich mehr als das 
ganze Nationalvermögen des Landes Württemberg. 


Kleinere Mittheilungen. 


Bei Gelegenheit der Kabelleg ung von Majorca nach Algier 
wurde in London ein ſehr ernſter Rechtshandel entſchieden. 
Das Haus Glaß und Elliot hat dieſes Kabel der franzöſiſchen 
Regierung geliefert. Nun aber iſt es gerichtlich erwieſen, daß 
ein rivaliſirendes Haus einen Arbeiter im Hüttenwerk der Herren 
Glaß und Elliot beſtochen hat, daß er in das Gewebe des 
Kabels Stahlſpitzen einbringe, um die Iſolation aufzuheben 
und die Fortpflanzung der Electricität zu unterbrechen. Man 
verurtheilte das rivaliſirende Haus zu 250,000 Fr. als Schaden⸗ 
erſatz an die Herren Glaß und Elliot. N. 


Blätterzahl an einjäbrigen Buchenpflanzen. Der 
Forſtmann bemißt das Wachsthum, die Geſundheit und Kräfz 
tigkeit feiner jungen Buchen⸗Zöglinge während des erſten Som⸗ 
mers nach der Zahl der Blätter, welche ein ſolcher entwickelt. 
Zählt man im Auguſt 6 Blätter, ſo fühlt man ſich ſchon ſehr 
befriedigt; 8 bis 10 Blätter bekunden ſchon ein ſehr kräftiges 
Gedeihen; nur unter ſehr günſtigen Umſtänden wird eine 
größere Zahl ausnabmsweiſe vorkommen. Auf gelockertem, frucht⸗ 

arem und hinlänglich friſchem Boden hat man wohl 18 Blätter 
gezählt, was dann aber auch eine ganz ungewöhnliche Ent⸗ 
wicklung anzeigt. 


Die Tiefenmeſſungen des Meeres. In einer Sitzung 
der ellen een Geſellſchaft zu Berlin hat Ehrenberg 
Mittheilungen gemacht über den Apparat von dem Amerikaner 
Brooke zur Tiefenmeſſung des Meeres und zum Heraufbringen 
von Grund⸗Proben. Bis zu 12,000 Fuß hält Brooke die er⸗ 
mittelten Tiefen für ſicher, während von da ab Schwankungen 
eintreten. Die letzte Meſſung einer Tiefe von 19,800 Fuß wird 
für ſicher gebalten; aus einer Tiefe von 7800 Fuß ſind bei der 
neueſten Sondirung des Meeresbodens lebendige Seeſterne 
beraufgebracht worden, fo daß in dieſer Tiefe größere Formen 
als lebend nachgewieſen ſind. (Zeitſchr. f. allg. Erdl.) 


Zwei Herzen. In Rodersdorf bei Halberſtadt ließ der 
Guts beſitzer Abel ein caſtrirtes, gemäftetes Schwein ſchlachten, 
welches bei der Maſtung nicht recht gedieh. Es wurde dem 
Schlachter ſchwer das Thier zu tödten und daſſelbe ſchlug, ob⸗ 
wobl fein Herz förmlich durchſchnitten war, nochmals um ſich, 
als man es todt glaubte. Beim Einlegen des Fleiſches und der 


Eingeweide in den Keſſel entdeckte fpäter der Beſitzer, was dem 
Schlachter beim Ausnehmen entgangen war, ein zweites Herz, 
welches ganz in Fett gehüllt, mehrere Zoll tiefer unter dem 
eigentlichen durchſtochenen Herzen gelegen hatte, völlig 1 
bildet, mit Röhren und Kammern verſehen und noch mit Blut 
angefüllt. Es batte, wie die weitere Unterſuchung ergab, mit 
dem Hauptherzen durch eine Röhre in Verbindung geſtanden. 
Außer dieſer gewiß ſehr ſeltenen Abnormität fand ſich an dem 
Schweine noch die nach Ausſage der Sachkundigen minder ſeltene 
Abweichung, daß über der äußerlich vollzogenen Caſtration im 
Innern des Körpers noch ein zweites Exemplar der Genitalien 
verborgen lag. Auch waren die Knochen ſtarker als bei andern 
Thieren dieſer Art. (Magdb. Ztg.) 

Wenn dieſe Beobachtung nicht auf einem Irrthum beruht, 
fo iſt der beobachtete Fall jedenfalls eine äußerſt ſeltene Form 
von Mißbildung. 

Der Marmor der Alten. In den Bauwerken der Römer 


und Griechen findet man mehrere koſtbare Marmorarten vers 
wendet, deren Fundſtätten längſt nicht mehr bekannt waren. 


Zwei von dieſen, den rothen und grünen antiken Marmor, 


rosso und verde antico, haben in einer Sitzung der geogr. 
Geſellſchaft in Berlin in Proben vorgelegen, welche in den 
Brüchen auf der Inſel Tinas, Oſt⸗Tinas und in der Maina von 
dem Profeſſor Siegel wieder aufgefunden worden find. 


verkehr. 
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C. Flemming's Verlag in Glogau. 
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